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Alltäglich

Weltkrieg begleitete ich ihn kreuz und quer
durch Leipzig; wir fuhren selbstverständlich
Straßenbahn, und alle öffentlichen Verkehrsmit-
tel hatten Bänke, die für Kriegsversehrte reser-
viert waren. Aber bevor sich mein Vater setzte,
schärfte er mir ein: „Schau’ dich bitte um: Stehen
da noch eine Dame oder ein älterer Herr?“ Erst
nachdem ich ihm versichert hatte, dass dies
nicht der Fall war, nahm er, der Blinde, seinen
Platz ein.

Heute weiß ich, warum mein Vater sich so ver-
hielt: Erstens, weil sich dies für einen kultivier-
ten Menschen geziemte, und zweitens, weil ich
das lernen musste. Dies war meinem Vater, der
aufgrund seiner vielen Kriegswunden nie ohne
Schmerzen war, das Opfer wert, und dafür bin
ich ihm heute noch dankbar. Ich weiß nicht, ob
ich dem Rüpel auf dem Zug von New York nach
Washington oder den neuen Jungbarbaren in
Münchner U-Bahnen überhaupt einen Vorwurf
machen kann. Im Zweifelsfalle waren sie Schlüs-
selkinder, deren Eltern sich nie die Zeit genom-
men hatten, ihren Sprösslingen elementare Ma-
nieren beizubringen. Zu wichtig waren der Er-
werb des neuen Autos, des neuen Videogeräts
und vor allem die Selbstverwirklichung von
Vater und Mutter draußen im Berufsleben. Wir
sind ohne Not aus purer Selbstsucht in die Bar-
barei zurückgefallen. Eine Zivilisation, zumal
wenn christlich geprägt, beginnt immer mit
Rücksichtnahme gegenüber dem anderen. 

„Ich dien’“ lautet - (auf Deutsch, wohlgemerkt!)
- das Motto im Wappen der Fürsten von Wales
(heutiger Amtsinhaber: Prinz Charles). In unserer
verproleteten Gesellschaft ist ein anderes Schlag-
wort an seine Stelle getreten: „Das haben wir
doch alles gar nicht nötig!“ Wie alle Formen vor-
nehmen Verhaltens, ist Dienen „politisch un-
korrekt“. In Hamburg schalt mich eine Dame
einen „Chauvi“, weil ich ihr im Bus meinen
Platz anbot. In vielen Teilen Europas gilt man als
weltfremdes Ungeheuer, wenn man anderen zu
Diensten sein will. In Paris wollte ein einfalls-
reicher junger Mann kürzlich eine Kette von
Schuhputzständen aufziehen, wie sie in Amerika
überall zu finden sind. Die Behörden und Ge-
werkschaften verhinderten dies mit dem Argu-
ment, diese Arbeit sei nun aber wirklich „zu er-
niedrigend“; ähnliches habe ich auch aus Berlin
gehört.

Diese Welt ist mir so fremd geworden, dass ich
immer häufiger meine britische Schwiegermut-
ter zitiere, die vor 25 Jahren vor ihrem Krebstod

zu sagen pflegte: „Ich bin froh,
dass ich im Endspurt meines
Lebens bin.“ Ich habe als 18-
Jähriger in London im Akkord
Hotelbadezimmer und öffent-
liche Bedürfnisanstalten ge-
schrubbt, weil das für mich als
Flüchtlingsjungen damals die
einzige Möglichkeit war, mei-
nen Studienaufenthalt in Eng-
land zu finanzieren. Auf den
abstrusen Gedanken, dass so
etwas demütigend sein könnte,
kam ich erst gar nicht; ich be-
kenne aber gern, dass ich mit
Genugtuung an diese Zeit zu-
rückdenke, wenn ich in Lon-
don in einem Hotel übernach-
te, in dem ich vor 50 Jahren für
zweieinhalb Shilling pro Bad
geknechtet hatte.

Dienen, gleich an welcher
Stelle, bleibt aber ein Adels-
schlag, den man sich selbst
versetzt. Als unsere Kultur in
ihrer höchsten Blüte stand,
wusste dies jeder - vom Knecht
bis zum Fürsten. Den Dienst -
und sei’s nur in Form einer
rücksichtsvollen Geste - zu ver-
weigern, läuft immer auf eine
selbstverursachte Degra-
dierung hinaus. Ich weiß, dass
ich mich jetzt wiederhole: Eu-
ropa dürstet nach einer neuen
Elite, einem neuen Adel - kei-
nem von außen aufgepfropften
Adel, wohlgemerkt, sondern
einer Noblesse, die nur wir
selbst sein können. Die Alter-
native dazu ist ein generali-
sierter Pöbel, der sich nicht
darum schert, dass es stinkt,
wenn die Klotüren offen ste-
hen.

Uwe Siemon-Netto

(aus „pro 3/2003“, mit freundlicher
Genehmigung der KEP)

ie Züge in den USA
sind primitiv. Da
kann’s einem passie-
ren, dass man mit di-

rektem Blick aufs Klo
reist. Wenn jemand die Toilet-
tentür nicht schließt, verderben
Vista und Gerüche empfindli-
chen Zeitgenossen die Reise-
freude.

Deswegen bat ich jüngst auf
der Fahrt von New York nach
Washington einen jungen
Mann: „Ach, seien Sie doch
bitte so freundlich, die Tür hin-
ter sich zuzuziehen.“ Er, pat-
zig: „Ich arbeite hier nicht!“
Ich: „Ich rede nicht von Arbeit,
sondern zivilisiertem Verhal-
ten.“ Meine Mitreisenden sa-
hen betreten zur Seite. Erst
nachdem der junge Stoffel in
Baltimore ausgestiegen war,
fanden sie den Mut, mir zu
gratulieren: „Sie hatten ja sooo
recht!“

Die Moral dieser Episode ist
diese: Heute gehört bereits Zi-
vilcourage dazu, gesittetes Ver-
halten anzumahnen, denn man
verlangt Ungewöhnliches. Dies
ist ein Phänomen, das die gan-
ze westliche Welt umspannt.
Ein New Yorker Freund mit
einem großen Faible für
Deutschland schickte mir un-
längst diese E-Mail aus Mün-
chen: „Uwe, du ahnst nicht,
wie abstoßend die jungen
Menschen hier jetzt wirken:
leerer Blick, Ringe und Knöpfe
in Ohren, Lippen, Augenbrau-
en, Zunge und Bauchnabel.
Rüde rempeln sie alte Leute
um, damit sie, die Jungen, in
der U-Bahn einen Sitz erha-
schen. Welch’ ekelhaftes
Rowdytum!“

Ich musste dabei an meinen
Vater denken. Er hatte 1917 als
junger Offizier bei einem Ge-
fecht in Frankreich das Augen-
licht verloren. Im Zweiten
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